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Gedsicken zum Totensonntag
Erinnert Schmerz, Leiden und Tod mcht gewaltiger als ir¬

gendein Ding dieser Welt daran, daß rätselvolle Unendlichkeit
„ns umgibt? Zwingen diese Drei die Gedanken sterblicher Men¬
schen nicht in alle Verborgenen Schächte und Winke ? des Da¬
seins? Wenn diese schreckliche Finsternis, die zugleich grauen-
oolles Licht , weil härteste Wirklichkeit ist: das Eissen um den
Tod, in die Seele tritt — da ist es, als wehre sich der Mensch,
als strahle die innere Kraft Heller als sonst ihr Licht aus: das
Licht des Lebens!

Wenn du sorglos und glücklich dahinlebst, zufrieden mit dir
und der Welt — da kommt es wohl, daß du gar nicht mehr ach¬
test deines Glückes und deiner Freude . Der Mensch gewohnt sich
an alles, an nichts so schnell wie an das Angenehme — und
wird seines Reichtums nicht inne . Wenn dann aber das Leid in
dein Leben tritt, so ganz von ungefähr, aber schwer uno wuchtig:
dann wandelt sich dein Inneres und die Gedanken werden
wach und klar — und du erkennst das Glück , das in oer Freude
md Sorglosigkeit liegt, nun wo es entschwunden ist.

So hat der Schöpfer die Welt eingerichtet : und dieses Gesetz
muß jeder Mensch erfahren — härter der eine, milder der andere.
Es entspringt einer großen Güte , wenn wir Leid erfahren — das
hoben die Großen aller Zeiten wohl gewußt. Denn sonst würde
der Mensch in Stumpfheit verfallen.

Und nun kommt ihr und fragt , was es uni den Tod sei —
denn wir sprachen bisher mehr vom Leid. Ja , der ist schmerz¬
licher noch und geheimnisvoller als das tiefste Leid sonst. Siehe,
da ist ein Mensch , den du liebst — und nun soll er nicht mehr
sein . Wie schwach, wie fade ist jeder Trost , den ein Sterblicher
dir geben kann ! Nein , du willst solchen Trost nicht-

Der Gedanke an solches Nichtmehrsein macht den Menschen
klein und demütig. Und er lernt daran sich selbst und seinen
Wert richtig einschätzen im Zusammenhang der Dinge. Die leere,
eintönige Unendlichkeit — so wird doch das Leben empfunden,
wenn es eine übergroße Spanne Zeit in Glück oahi!isbeßt —.
diese leere Unendlichkeit setzt die tieferen Kräfte des Menschen
matt, weil ihnen der Widerstand fehlt und dem Innern die
Spannung , die alles Leben wach erhält . Aber wenn dann plötz¬
lich Grenzen sichtbar werden, Mauern, die nicht umzurennen noch
zu übersteigen sind : dann kommt es wohl, daß wie durch ein
Wunder der nur noch schwach fließende Brunnen der Seele wie¬

der munterer zu quellen beginnt . Der erschlaffte Geist regt sich neu,
und die Welt spiegelt sich in ihrer wahren Gestalt. Und nun setzt
der Kampf ein, der ewige große Kampf um Dasein, Leben, Licht
— nun wo der Schatten sich zeigt-

Darum also ist das Gedenken des Todes eigentlich ein Feier¬
tag des Lebens: weil Leid und Tod den Menschen sich selbst und
der Wirklichkeit wiedergeben und ein neues Leben anfachen in
ihm . Ein Aufruf zur Arbeit , zur Tat , zum freudigen Wirken im
Bewußtsein der uns gesetzten Schranken . Und das vollzieht sich
nur durch den Geist der Liebe . Drum geschehe es nicht un Zeichen
müder , verbitterter Trauer, wenn wir an einem solchen Tage
die Gestalten der Toten in unserem Geiste wachrufen — sondern
im Zeichen des Lebens, das in alle Unendlichkeit über Millionen
Tode triumphiert . Wir sind überall vom Geheimnis umgeben,
wir sterblichen Menschen , und wissen nicht viel — aber vertrauen
wir uns doch dem Geheimnis ganz an : denn dahinter steht der
ewige Geist , der das Licht und die Allmacht ist: das Gesetz und
die Gnade.

Und noch gewaltiger offenbart uns der Tod seinen Sinn . Ein
Moßer Krieg , wie ihn die Welt noch nie gesehen, wucherte durch
lange Jahre immer gigantischer , immer unheimlicher auf dieser
Erde . Die Menschen verstanden einander nicht mehr! Neid , Hatz,
der Wahn eigener Vollkommenheit zerriß die seinen , zarten Fä¬
den , die Menschen und Völker miteinander verbinden. Und dieser
Fluch forderte Opfer: nie hat der Tod so grausam Ernte ge¬
halten.

— Und ihr fragt : wozu?! Weil alle Schuld sich auf Erden rächt
— nicht immer am Schuldigen selbst. Aber der Zustand hier auf
Erden will sein Gleichgewicht wieder: und dieser Ausgleich fragt
nicht danach, ob schuldig oder nicht. Da opfert sich e:n Mensch
für den andern . Da steht ein Teil für das Ganze.

Und da erkennen wir plötzlich den Sinn von Schmerz, Leid und
Tod in unheimlicher Klarheit — —

Nur wo Gräber sind , kann es Auferstehung geben.
Nietzsche.

Die alle Burg
Von Julia Jobst
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Auf der „Alten Burg " und auf dem Dietrichstein flogen
die Boten ein und aus und wenn eins die Einsamen auf¬
recht hielt, so war es dies . Der Burgherr war sehr ge¬
altert , aber treu stand er auf seinem Posten, die verlassene
junge Frau schützend , die ein Kind erwartete.

Nur dies noch erleben dürfen , flehte er zu Gott, den
Erben zu sehen, der die Nachfolge sichern sollte.

Und drunten in der Mühle schaffte die Frau des
Müllers ebenso tapfer wie droben die Burgfrau und hielt
die Ordnung aufrecht . Wie oft kehrte Fleur dort ein und
holte sich Mut bei Rose.

Staunend beobachtete Christine die beiden Frauen, die
über Nacht gereift waren . Auch Rose erwartete ein Kind,
und sie konnte sich nicht genug tun, von dem kommenden
Glück zu reden . Sie erblühte zu einer Schönheit, die bei
dem Magister wieder alle bösen Instinkte weckte , die er
aber gut zu verbergen wußte . In der Stadt war man
vorsichtig geworden. Man fühlte sich unsicher, zudem dort
nur einige Beamte waren, und in Cassel hatte man genug
mit sich zu tun.

Voller Teilnahme sah das Dorf auf diese beiden Frauen,
die ihr Schicksal so mutig trugen. Die Dörfler dagegen
wußten ihre Söhne in Sicherheit. Ob der junge Graf
am Leben war und was mit dem Müller geschehen war,
das lag im Dunkel des großen Geschehens verborgen.

„Um Weihnachten wurde der „Alten Burg " eine große
Freude. Mit Schellengeläut sauste ein Schlittengespann
den Berg hinauf. Nestors brachte frisches Leben zu dem
kränkelnden Grafen und gute Zuversicht für die arme
junge Frau.

„Fleur"
, sagte er unter der Weihnachtstanne, die in

der Halle brannte, „Fleur , es wird ein Junge , glaube es
mir. In Kriegsjahren werden nur Söhne geboren , dafür
sorgt unser himmlischer Vater . Was wird das eine Freude
sein , wenn dann der Vater heimkehrt .

"
„Warum schickt er keine Nachricht, Großvater? Der

Weg ist doch jetzt frei . Fast jeden Tag kommen die große
Heerstraße entlang die zerlumpten kranken Männer ge¬
zogen , die uns in ihrer blühenden Kraft verließen. Ich
selber sah welche, Großvater, sie hatten sich verirrt, denn
selten nur finden sie sich in unser abgelegenes Dorf. Sie
standen auch vor der Burg , und ich habe sie verpflegt, bis
sie wieder weiter konnten . Ich dachte, vielleicht tut dies ein
Barmherziger in Rußland auch an Ulrich . Und Rose denkt
gerade so wie ich und tut auch an ihnen, was sie kann.

"
„Gut, daß ihr einander habt , ihr lieben, tapferen

deutschen Frauen , Gott behüte euch und eure Kinder.
"

Die beiden Alten saßen zusammen in ernsten Ge¬
sprächen und blickten stumm in die winterliche Welt , sich
eins wissend in dem einen Gedanken : Lebte Ulrich?
Würde dem Geschlecht der Erbe geboren?

Als Nestors Abschied nahm , widersprach er dem alten
Kameraden nicht mehr , als er ihm mit den Worten die
Hand schüttelte : „Unsere Sache marschiert , und der alte
Gott lebt noch !"

„Ich sehe ihn nicht mehr wieder , Christine "
, sagte

Restorf klagend , als er für ihre treue Fürsorge dankte.
„Er wird auslöschen wie ein Licht.

"
„Ja , der Herr Graf haben sehr gealtert , aber die

Freude wird uns ihn erhalten, wenn der Burg der Sohn
und Erbe geboren ist .

"
„Also auch Sie glaubt an den Erben? "
„Da müßte für uns kein gnädiger Gott im Himmel sein .

"
Restorf sah sie betroffen an . „Auch Sie hat keine Hoff¬

nung mehr ? "
„ Keine, unser geliebter junger Graf ist nicht mehr am

Leben , sonst hätte er uns Nachricht gegeben . Die Stafetten
gehen ja bei uns aus und ein und nie ein Brief von ihm .

"

Der Februar brachte viel Schnee . Die Gräfin war
schon schwerfällig geworden und verließ die Burg nicht
mehr . Rührend war die Fürsorge des Großvaters, es war
ihm wieder, als müsse er ihr alles sein : Gatte und Mutter.

Viel sprach er von seinem Ulrich und suchte , gerade wie
Christine alles hervor an Erinnerungen, mit denen er
hoffte, seine Fleur zu erfreuen . Still hörte sie zu und lächelte
ihn dann so herzig an wie in früheren glücklichen Zeiten.

Aber wenn er mal vorschlug , ob sie nicht seine Samm¬
lungen ordnen wolle, wurde sie schon erregt und lehnte ab.

Wie ein schöner Traum lebte ihr die Erinnerung an die
beiden Tage der jungen Ehe , die so grausam gestört wurde.
Gut, daß sie schon vorher ganz heimisch geworden war auf
der „Alten Burg "

, in die sie einst hineingeflattert war wie
ein verirrter Vogel. Ein Paradiesvogel , wie Rother sie
benannt hatte. Sie hatte ja nie eine richtige Heimat ge¬
habt , nicht auf dem Dietrichstein , noch in Cassel. Ja , wenn
die Mutter ihr nicht so früh genommen worden wäre!

Stets willkommen war ihr die Müllerin . Es erschien
Fleur so , als ob Rose nur noch in ihrem Kinde lebte , nie
sprach sie von ihrem Mann , niemals beobachtete die Gräfin
den Blick der Sehnsucht in den Augen der jungen Frau.
Eie litt nicht unter den wachsenden Beschwerden , son¬
dern schaffte drunten in ihrem Anwesen in so unge¬
schwächter Energie, daß Christine oft warnend eingriff.

Kaum war jemals eine solche fieberhafte Erwartung in
Burg und Dorf gewesen , als vor dem großen Ereignis , dem
diese beiden Verlassenen entgegensahen. Ein Gemurmel
ging von Mund zu Mund und nicht nur bei den Frauen,
sondern auch unter den Männern . Waren diese beiden
Frauen schon Witwen ? Auch der Magister lebte dieser Ent¬
scheidung entgegen, er hatte sich bisher ganz still gehalten.

And als ob der Welt da draußen noch nicht genug war
mit dem Wintertreiben, setzte plötzlich ein Schneien ein
mit Sturm aus dem Osten , als ob Dorf und Burg
begraben werden sollten. Da war auch die Stunde
der beiden Mütter gekommen , ganz plötzlich. Das Un¬
wetter erlaubte es nicht, den Arzt aus der Stadt heran¬
zuholen, und die Wehmutter aus dem Dorfe, Frau
Weber , wurde zwischen Mühle und Burg im Schlit¬
ten hin und her gefahren, wie es die Not erheischte.

Bei der Burgfrau ging alles normal, wenn sich auch
die Geburt länger hinzog und des alten Grafen Geduld
auf die Folter spannte . Aber bei der Rose sah es böse
aus , Christines Herz zog auch hin und her in bitteren
Qualen , denn sie liebte die Müllerin wie ein eigenes
Kind. Und wenn ihr Botschaft gebracht wurde , daß
die Leidende nach ihrem Kommen jammerte, und sie
doch in der Burg ihre Pflicht tun mußte , so meinte
sie oft , unter der Last zusammenbrechen zu müssen.

Die Dunkelheit brach früh herein. Da war die Weh¬
mutter eifrig um die Burgfrau herum — Christine durfte
ihr nicht mehr von der Seite . Rother hatte es nicht mehr
in seinem Zimmer gelitten , er saß in der heiteren Umgebung
von Fleurs Wohnzimmer und lauschte auf jeden Ton.

War das nicht ein quäkender Schrei ? Christine stürzte
herein und rief jubelnd: „Ein Sohn , Herr Gras , ein
Erbe ! " Dann war sie wieder verschwunden , und der
alte Burgherr stammelte ein Gebet , während die Tränen
über die runzligen Wangen liefen . „Herr Graf, noch
ein Junker ! " Christine stand über das ganze Gesicht
lachend vor ihm . „Hier ist der Erstgeborene , nehmen
Sie ihn auf den Arm, ich will ihn mit einem Bande
zeichnen, damit nachher keine Verwechselung passiert .

"
In ihrem Jubel , daß alles so gut überstanden war und

gleich zwei Junker sich in die „Alte Burg " teilen konnten,
hatte sie eine Weile der Not ihrer armen Rose ver¬
gessen. Aber jetzt kam es mit doppelter Gewalt über sie.

„Herr Graf, nun darf ich herunter zu meinem
armen Kinde, das so furchtbar leiden muß . Die Angst
frißt mir das Herz ab . Bald bin ich wieder da .

"
Rother strich ihr gütig über das dunkle , volle Haar.

„Geh Sie , Christine , Gott behüte unsere liebe Rose und
schenke ihr dasselbe Glück .

"
Mamsell Christine flog auf dem kleinen Schlitten , der

draußen bereit stand , durch das immer toller werdende
Treiben den Berg hinab und der Mühle zu . Sie kam
gerade zu rechter Zeit , um das Enkelkind beim ersten
Schrei zu begrüßen , es war auch ein Sohn . Eine
Frau aus dem Dorf hatte Frau Weber vertreten.
Todesmatt aber selig lächelnd lag Rose in den Kissen
und sagte immer wieder voller Glück : „Ein Sohn,
Mutter — mein Sohn , nun bin ich ganz glücklich .

"
Als die Wöchnerin und das schwache Kind gut versorgt

waren, fuhr Christine wieder zur Burg , und Frau Weber
versprach ihr , daß sie , bevor ' sie zur wohlverdienten
Ruhe heim ging, noch nach der Müllerin sehen wollte.

Droben in der Burg und drunten in der Mühle wurde
es still nach den aufgeregten, nervenaufreibenden Stun¬
den , aber die Lüfte draußen wollten nicht Ruhe geben.
Der Sturm tobte wieder und trieb den dichter fallen¬
den Schnee vor sich her , daß sich kein Mensch hinauswagte.
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Nur Christine litt es nicht in der Burg , es war ihr,
als ob Rose nach ihr rief . - Da gedachte sie, es zu
wagen , mal hinunter zu eilen . Die Gräfin schlief fest, die
Knäblein in ihrer grünseidenen Wiege ihr zur Seite.

Die Mamsell hieß Bärbchen , sich nebenan in den be¬
quemen Sessel zu setzen . „Die Tür bleibt offen . Ich habe
noch in der Küche zu tun .

"
Christine eilte dann mit einer Laterne in der Hand

durch den Seitengang hinaus und rutschte mehr als sie
ging den Burgberg hinunter . Mutig arbeitete sie sich
durch das grausige Wetter bis zur Mühle.

Auch dort schlief alles fest, nichts rührte sich , als sie das
Haus betrat . Rose lag im tiefen Schlaf der Erschöpfung,
die alte Frau auf dem bequemen Ohrenstuhl schnarchte.
Das Zimmer war durch die beschattete Oellampe nur
schwach erhellt.

Christine hatte sich schon im Flur der dicken Schuhe ent¬
ledigt , sie schlich zur Wiege. Da lag die Zukunftshosfnung
ihrer geliebten Rose , und sie murmelte vor sich hin : „Gut
war es, daß ich sie zu der Ehe zwang.

"
Tief herab beugte sie sich über die Wiege . Wie still das

Kind war ! Na ja — bei der Geburt war es hart her¬
gegangen , aber nun würde es bald gedeihen bei einer
solchen gesunden Mutter ! Morgen würde ihre Rose schon
anders dreinschauen!

Wie leise der Atem des Kindes war — kaum zu spüren!
Sie hob das Knäblein behutsam zu ihrer Brust empor —
das Köpfchen fiel schlaff, einer welken Blume gleich, zur
Seite . Jähe Angst packte kältend Christines Herz, sie eilte
mit der federleichten Last zum Flur und riß die Helle
Laterne empor.

Ein offenstehendes Mündchen und gebrochene Augen
redeten ihre furchtbare Sprache ! Wie ein Blitz fuhr es in
Christines jubelnde Hoffnung ! Wild bäumte sie sich auf
bei dem neuen schweren Schicksalsschlag, der das ganze
Leben ihrer Rose zu vernichten drohte . Ihr Kind tot!
Der Erbe , auf den sie in nie wankender Zuversicht gehofft
hatte . Und man würde ihr auch die Mühle nehmen, wenn
der Müller nicht heimkam, vielleicht bald schon . Das würde
Rose nie verwinden ! An dem Tod ihres Sohnes würde
sie zugrunde gehen. Ms Strafe — als ein Strafgericht
Gottes würde es ihr erscheinen dafür , daß sie mit der Liebe
zu ihrem Jugendgespielen im Herzen vor den Altar trat.
Einen Meineid hatte sie geschworen!

Droben lag eine glückliche Mutter und hielt zwei
Blondköpfe an der Brust . Und hier lag der Einzige — tot!

Wie der Gedanke dem krankhaft erregten Hirn
Christinens entsprungen war — sie hätte es später nie
sagen können. Gleichsam im Traum beging sie das Ver¬
brechen , und in ihr reines Leben trat die Schuld.

Mit seltsamer Hast barg sie die kleine Leiche geschickt
in einem Tuch an der Brust , warf den Mantel darüber,
schlüpfte in die Schuhe und erreichte wiederum ungesehen
die Burg . Sie huschte in ihr Zimmer , wo sie das Ver¬
storbene barg . Dann hinauf in das Schlafzimmer der
Gräfin.

Auch hier war alles in tiefem Schlaf , so wie drunten
in der Mühle . Behutsam nahm sie nun eins der Zwil¬
linge unter ihr Tuch und floh mit ihm hinab in ihr Zim¬
mer . Hier hörte es keiner, wenn er schreien sollte. Mit
zitternden Händen zog sie ihn aus und wechselte bei beiden
die Umhüllung . Dann wieder zurück zur gräflichen Wiege,
dem Leben den Tod zugesellend.

Alles war mit ihr im Bunde , mit tiefem Aufatmen
legte sie drunten in der Mühle das Erafenkind in die alte
Wiege und schlich mit Anspannung der letzten Kräfte durch
das weiße Höllentreiben wieder in die Burg.

Nun war es geschehen ! Jede Mutter hatte ihren Sohn
und Erben , und fast hätte Christine die Hände zum Gebet
erhoben, solcher Frieden war jetzt in ihr . Einige Minuten
des Ausruhens , dann weckte sie Bärbchen leise und hieß sie,
sich ins Bett zu legen. Schlaftrunken folgte diese dem
Gebot, ohne ihrem sonst rastlosen Mund ein Wörtchen zu
gönnen.

Christine überzeugte sich noch davon , daß der kleine
Junker ruhig schlief und dann ganz erschöpft in den großen
bequemen Sessel und erwartete zwischen Schlafen und
Wachen , keines vernünftigen Gedankens mehr mächtig, den
Morgen . Zuletzt mußte sie doch fest eingeschlafen sein , denn
ein Heller Schrei weckte sie auf . Die Gräfin war erwacht
und hatte sich zur Wiege hinabgebeugt , ihre warme Hand
traf das eiskalte Gesicht der kleinen Leiche.

Es war nur gut , daß der alte Graf schon auf war.
Seiner Ruhe und Umsicht gelang es, jeder schädlichen Auf¬
regung zu wehren , und er wußte auch die richtigen Worte
zu finden , die die Gräfin trösteten.

„Sei dankbar für den einen , meine geliebte Fleur , und
beuge dich dem Willen Gottes .

"
Christine trat gerade herein mit einem warmen Mor¬

gentrank , und als sie diese Morte hörte , taumelte sie. Ge¬
rade , daß sie noch die Tasse auf das Tischchen setzen konnte.

(Fortsetzung folgt .)

Iek Tag dkl Tatra
Zehn Zahre . . . und noch kein Reichsehrenmal

Totensonntag ist gekommen , der Tag , der der Erinnerung
an die Dahingegangenen gewidmet ist , der Tag , an den
wir uns : u Gedanken mit denen verbinden, die uns füt
immer verließen, der Tag . an dem wir ihnen geistig so nahe
sind, als wären sie wieder bei uns . Und zum Zeichen
unseres Gedenkens gehen wir hinaus zu den Gräbern,
schmücken sie mit Blumen und verweilen in Andacht an der
Stätte , wo die sterblichen Ueberreste unserer Lieben bei-
gesetzt sind . Gewiß, der, der hier begraben ist , weilt nicht
mehr unter uns , aber der Mensch braucht etwas , woran ei
sich tatsächlich klammern kann, ein sichtbares Erinnerungs¬
zeichen , eine durch den Toten geweihte Stelle , die er auf-
suchen kann , wenn er sich dem Entschlafenen besonders
nahe fühlt.

Der Krieg hat für viele Generationen in das Familien¬leben aller Länder mit grausamer Hand eingegriffen. Ueber
zehn Jahre sind vergangen, seitdem an der Front der
Donner der Geschütze , das Explodieren der Handgranaten
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und die entsetzliche Qual des Krieges endete. Sind es wirk¬
lich schon zehn Jahre , seitdem unsere Männer , Väter , Brü¬
der und Söhne heimkehrten? Doch wie groß ist das Heer
derer , die hinauszogen , um mit ihrem Leben das Vaterland
zu verteidigen und die die Heimat nicht wiedersahen. Sie,
die in der Blüte der Jahre durch ein entsetzliches Geschehen
den Tod fanden , sie , die sich für uns , die Daheimgebliebenen,
und die Brüder an der Front opferten , sind uns unvergeß¬
lich . Wir feiern ihr Andenken gerade am Totensonntag
besonders andächtig : denn von wie vielen unter ihnen
wissen wir nicht einmal , wann sie gefallen und wo sie ge¬
fallen sind . Gerade deshalb hat der Totensonntag noch mehr
an Bedeutung für uns gewonnen, weil wir in ihm den
Todestag für manchen unserer Angehörigen sehen , der uns
unbekannt geblieben ist.

Zehn Jahre sind vergangen , seitdem der Krieg der Völker
endete, die schwersten Erschütterungen der Nachkriegszeit
sind überwunden , das normale , gewöhnliche Leben hat sich
wieder siegreich durchgesetzt. Aber während alle anderen
Staaten der Welt ihre Toten durch Errichtung einer offi¬
ziellen Grabstätte ehrten , gibt es in Deutschland noch immer
nicht das Reichsehrenmal . Wohl finden wir Denkmäler,
Monumente , Erinnerungstafeln in allen Städten und Dör¬
fern Deutschlands, aus öffentlichen Plätzen und in Gebäu¬
den . Aber das eine, das Reichsehrenmal , das der Erinne¬
rung aller gilt , ist noch nicht errichtet, und es scheint fast so.
als ob wir von der endgültigen Lösung noch immer weit
entfernt sind.

Das Reichsehrenmal gilt allen im Weltkrieg gefallenen
Helden. Wenn auch die höchste Ehrung derer , die für uns
starben, in unserer lebendigen Erinnerung an sie , in dem
Gefühl des unauslöschlichen Dankes beruht , so besteht doch
das dringende Bedürfnis , dem auch sichtbaren Ausdruck zu
verleihen . Andere Zeiten werden kommen , neue Gene¬
rationen werden andere Ansprüche an das Leben stellen als
wir , aber unveränderlich wird das bleiben, was die Helden
des Weltkrieges für uns und unsere Kindeskinder taten.
Unsere Pflicht ist es , den Gefallenen ein Ehrenmal zu er¬
richten; denn die Toten waren unser und uns verknüpft
mit ihnen nicht allein das , was sie fü " uns Hingaben, son¬
dern vor allem das persönliche Erlebnis.

Darum wollen wir , nachdem zehn Jahre seit Kriegsende
verflossen sind , gerade am Totensonntag unsere mahnende
Stimme erheben und die sofortige Schaffung des Reichs¬
ehrenmals fordern . Sollen spätere Geschlechter, wenn sie
zu dem Reichsehrenmal wallfahren , dabei sich Lee Ge¬
dankens nicht erwehren können, daß die Generation , die den
Krieg selbst erlebte , jahrzehntelang nicht über kleinlichen
Meinungsstreit herauswachsen konnte, nicht die große Geste
fand , das Reichsehrenmal als Tat zu vollenden. Der Streit
um die Form , die Ausgestaltung und die Wahl des Ortes,
wo das Reichsehrenmal stehen soll , muß endlich beendet
werden Von den großen Plänen , die in bester Gesinnung
eingereicht worden sind , können viele mit gleicher Berechti¬
gung die Ausführung verlangen . Da aber nur an einer
Stelle das Reichsebrenmal errichtet werden kann, hoffen
wir , daß die endgültige Entscheidung auch als endgültig
hingenommen wird , ohne daß sie weiterhin noch bekämpft
wird . Es heißt , daß man sich im Innenministerium für den
Ehrenhain bei Berka entschlossen habe. Ein dementsprechen¬
der Gesetzentwurf soll demnächst dem Neichskabinett zu¬
gehen. Wir wissen nicht , ob damit schon die endgültige Ent¬
scheidung gefüllt ist . Aber mag sie nun auf Berka fallen
oder auf Berlin , auf Augustusburg in Sachsen oder auf eine
Rheininsel bei Lorch wir werden auch sie anerkennen.

An dem Tage , da wir zehn Iahe nach Kriegsende wie¬
der den Totensonntag feierlich begehen, muß noch dringen¬
der die Forderung gestellt werden : Habt den Mut zur Ent¬
scheidung ! Längst ist die Zeit vorbei , daß für oder gegen
diesen oder jenen Plan noch Beweise angeführt werden kön¬
nen . Alles ist schon längst gesagt , schon längst zuviel gesagt
worden. Jetzt verlangen wir die Tat , damit wir in der
Ehrung unserer gefallenen Helden uns selbst die Ehrung
erweisen, die wir uns schon längst hätten erweisen müssen.
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Soldatengrcrv!
Ich weiß in fernen Landen
ein einsam Heldengrab;
auf einem steilen Hügel
ließ man den Held hinab.
Ein Kreuz ziert seine Stätte
auf dem geschrieben steht:
„Er starb fllr ' s teure Vaterland
im Kampf um deutsche Ehr !"

Dort hat man ihn gebettet
in dem Soldatenkleid —
das ihn bei Sturm und Wetter
mit Wärme hat betreut.
Auf seiner Brust getragen
er stolz das „Eisern Kreuz",
das er sich hat errungen
durch seine Tapferkeit.
Nun ruhet er hienieden
in Gottes Erde — bleich.
Es war ihm nicht beschieden
ein Wiederseh'n Daheim.
Kein stolzes Kreuz bedecket
mehr diese Heldenbrust . —
Dafür ein Kreuz aus Holze
ziert einfach seine Gruft-
So ruhen zwei Millionen
im Tode treu vereint.
Ihr Sterben sollt uns mahne«
zur deutschen Einigkeit!

KarlSteebjr.

Von K . Struvpe
Der Dampfer lag zwei Tage vor Reykjavik. Die Passaai».batten einen Ausflug nach Tbingvellir gemacht und würde»gegen Abend zurück sein .

" ö
Frau Selene Villon füblte sich nicht wobl und war auf d-wSchiff geblieben . Später ließ sie sich nach der Stadt ausboote»Der Arzt begleitete sie nach dem Hospital der Josephschweit ^ »

'
das oben auf der Höbe lag.

Die Oberin war eine Deutsche.
„Gewiß , Sie können alle Instrumente und auch Medikament¬bekommen", erklärte sie auf die Frage des Arztes , der Fra,,Villon untersuchen wollte .

"
Frau Villons Schmerzen konnten nicht vom Blinddarmkommen . "
„Wirklich nicht, gnädige Frau . Es muß Rheumatismus sein'Auch der dänische Professor des Krankenhauses war zu dem,selben Resultat gelangt.
Frau Villon sagte ironisch : „Die Zeichen zunehmenden Alters<«Dr . Hart lachte. Die Frau war vierzig Jahre . Ansehen könnt-man ihr das nicht.
„Ich bin beruhigt "

, sagte sie . „Aber nun reut es mich dovveüden Ausflug nach Tbingvellir versäumt zu haben . Wozu sähtzman nach Island , wenn man die „Allmännerschlucht" nicht an¬schaut ? Dr Harte ist schuld mit seinem ewigen : Mit dem Blin !̂darm ist nicht zu spassen !"
Der Arzt blickte ein wenig schuldbewußt drein , ein wenig ge¬kränkt auch , daß die schöne Frau für seine lange und vielleichtübersorgfältige Betreuung keine bessere Würdigung fand.
„Sie können ja Nachfahren" , schlug er vor . „Ich werde ver¬suchen, ein Auto aufzutreiben In zwei Stunden sind Sie inTbingvellir und finden die andern beim Lunch .

"
Frau Villon schaute vom Gang des Krankenhauses in dentrüben Augusttag hinaus . „Ich glaube es regnet schon wieder.

Lassen wir es also !"
Sie gehen durch die Stadt mit den Wellblechhäusern de«Hafen zu.
„Ich muß auss Schiff zurück"

, sagt der Arzt . „Drei kranke
Matrosen warten auf mich .

"
Frau Villon nickt zerstreut . Ob die gnädige Frau nicht mit¬

kommen wolle? Nein , die gnädige Frau will nicht. Sie will sichein bißchen in der Hauptstadt ergehen, das Museum besichtigenund auf der Bank Geld einwechseln.
Dr . Harte verabschiedet sich also. Zögernd . Man siebt , er

wäre gerne geblieben Nur Frau Villon siebt das nicht. Wenig¬
stens tut sie so . als sehe und merke sie nichts. Aber ihre Ge¬
danken bleiben doch ein wenig an dem Man hängen , der jetzt
dem Hafen zugeht. Ein Witwer mit achtundvierzig Jahren.
In einem süddeutschen Städtchen lebt seine junge Tochter, die
leidend ist und schwer zu heilen . Dr . Harte bat das selbst zu¬
gegeben. Hat auch zugegeben, daß sein Gebalt als Schiffsarzt
nicht sehr groß sei . Doch das wolle er ja nicht bleiben , sondern
sich in der Heimat niederlassen . Freilich , auch da seien die Aus¬
sichten recht bescheiden . Trotzdem — er trug sich mit dem Ge¬
danken . ihr Geschick an das seine zu binden.

Ein spöttisches Lachen kam sie an , und doch starb es wieder
und ließ nur eine kleine Nachdenklichkeit zurück. Kein Zweiiel:
er war ein sympathischer Mensch , dessen Ehrlichkeit etwas Ein¬
nehmendes hatte . Man würde eine gute Heimat haben , e .-uen
bürgerlich-ehrsamen Abschluß . . . Nun verzogen sich die Mund¬
winkel wieder ganz unwillkürlich . Wollte sie denn das : das klein¬
bürgerliche Milieu , die bindende Zugehörigkeit , das fremde
Kind ? Sie wußte selbst nicht, was sie wollte , fand aber plötz¬
lich , es sei auch gar nicht nötig , das jetzt zu wissen — trotz der
vierzig Jahre und des beginnenden Rheumatismus . . .

Nun steht sie auf dem grasbewachsenen Kirchplatz.
Zum Dom bewegt sich ein Leichenzug. Aus einem schwarzen

Elaswagen bebt man einen weißen Sorg und bringt ihn in die
Kirche. Viele Leidtragende folgen , die Frauen in isländischer
Tracht und mit hängenden Zöpfen.

Helene Villon gebt mit in die Kirche, setzt sich in die letzte
Bank und hört dem Pastor zu , der vorne am Altäre spricht und
von dessen Predigt und Gebeten sie kein Wort versteht. Viele
Strophen eines schwermütigen Kirchenliedes ziehen durch den
schmuckarmen Raum . Wie schön, daß man hier noch Zeit iür
seine Toten bat!

Da sie den Sarg wieder aus der Kirche tragen , kann sie auf
einer Kranzschleife den Namen lesen : Oddur Albert Tbors-
steinsson. Dem Sarg folgt eine junge , schwarzverschleierteFrau.
Das kommt alles ganz selbstverständlich, daß Helene Villon mit
dem Zug vor die Stadt hinausgebt , aut die Anhöhe , wo der
Friedbof liegt . Auch die Gedanken kommen ganz von selbst:
die Gedanken an den Mann und an den Sohn , die beide Albert
hießen , und die sie verlassen bat und die dann gestorben sind, der
Mann im fremden Land und der Sohn bei fremden Leuten.
Lange ist das her , schon über zehn Jahre — und steht nun plötz¬
lich neben ihr wie Gestriges.

Die Freunde des Toten singen ein Lied , Jetzt kommt die Sonne
zwischen jagenden Wolkensetzen hervor . Ein dünnes , Helles Glöck¬
chen vergittert über dem nördlichen Meer . Die junge , verschleierte
Frau weint heftiger . Der Ausdruck des Schmerzes ist überall
gleich : Leid will weinen.

Da weinen nun die Menschen, weil einer von ihnen gegangen
ist , der eine Lücke in eine Gemeinschaft ritz.

Plötzlich rinnen der fremden Frau die Tränen über das Ge¬
sicht . Wird man auch um sie einmal weinen , weil ihr Tod ein»
Lücke in eine Eemeinschaf riß ? Wer keine Bindung will , wird
nie eine Lücke reißen . . .

Da gebt sie nun durch den Friedhof der fernen nördlicher
Stadt . Blumen leuchten um die grauen schlichten Grabsteine!
violetter Phlox , weiße Margeriten und einzelne blasse Rose».
Das sind die Gedanken der trauernden Liebe , die um die letzten
Ruhestätten zittern . . ,

Auf dem Gesichte der Frau glänzt der Widerschein erner be¬
glückenden Erkenntnis . Ihre Schritte sind wie von der Kraft
eines guten Entschlusses beschwingt, nun sie den Weg zum Hase»
einschlägt.

Todesüderrrrinduiig
Man braucht nicht über den Tod nachzudenken , man muß

ihn aber immer vor sich sehen . Das ganze Leben wird dan»
festlicher, wichtiger uns wahrhaft fruchtbarer und freudiger.

Tolstoi.
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Zlisallslressen
Novelle von E. W. v. Soelnitz

Die Landstraße entlang kam singend eine Schar Wandervögel,
buntdebändert die Zuviseigen , Blumen im Gürtel , Zweige an
den Mützen. Mädchen und Burschen m bunter Reibe . Jetzt stan¬
den sie auiatmend still und betrachteten die herrliche Fernsicht,
die sich ihnen zwischen Friedhoi und Gärtnerei über die alte
Stadt drunten im Grund auf die weite See hinaus bot.

„Ist das schön!" jubelte eine Mädchenstimme, „gibt es etwas
Herrlicheres wie wandern in freier , blühender Natur ?"

„Wenn man nicht hungrig ist, gewiß ! " brummte der Phleg¬
matiker der Schar , „Kinder , laßt uns was essen und danngenießen !"

„Hannsheinz natürlich wieder !" spottete ein anderes Mädel.
„Lagern wir also !" Sie hatten ihre Rucksäcke auf den Rasengeworfen , ihre Decken ausgebreitet und bildeten jetzt ein frohesBild gegen den blühenden Sag . Ein einzelnes Mädchen in
schmuckem Dirndelkostüm, aber mit fremdartig - edlem Gesichts¬schnitt und feingliedrig -slldlichem Körper batte nicht in denJubel eingestimmt . An sie wandte sich jetzt Hannsheinz : „Kannstnet mal mit uns lustig sein, Celia ? Freut 's di net , wie 'sdrunten ausschaut, so grün , so svielzeugartis und da die goldeneSonn , der blaue Himmel über uns ? "

Sie nickte ernst : „Du siehst, Hannsheinz , auch die See ist schön !"
„Geht nix über die Berg !" Uebermütig stimmte er ein Schna-derhüpfl an , lieb es aber verdutzt sinken ? „Sakra , sakra, woHab i denn nun wieder ins Fettnäpfel eintupft ?" Sie war auf-gestanden und langsam den Hang hinauf der Friedhofspforte

zugewandert.
„Lab doch die Celia ! " lachte ein Mädel , „sie ist nun mal nicktanders , in Franken , in Thüringen , hier , überall sucht sie ernstereStätten auf ; sing eins , Hannsheinz !"
„Es liegt wohl an ihrem Vater mit "

, nickte der junge Mannund im Nu saßen die anderen neugierig um ihn.
Das junge Mädel , dem die Unterhaltung galt , hatte sich längstin den stillen Gängen des Gottesackers verloren , war von Grab¬

stätte zu Grabstätte gewandert und hatte in den herrlichen An¬lagen und dem stillen Frieden dieses ersten, blühenden Fleck¬chens der Toten ihren Gedanken nachgehängt . Unvermutet war
sie beim älteren Teil auf ein Dovvelgrab gestoßen , an dem aufeiner Bank weltvergessen ein altes Mütterchen ruhte . „Störe
ich ?" entschuldigte sie sich und wandte sich zaghaft zum Gehen,
„ ich bin so gerne auf diesen Stätten , die abseits und feierlichvon allem Leben liegen !"

„So ernste Gedanken und so jung ?" lächelte die Greisin gütig,
sie wies auf das Kleid : „Dabei gehören Sie gewiß zu der Schar,die ich vorhin hörte ?"

„Ja "
, nickte Celia , sie setzte sich unwillkürlich neben die alteTrau , „sie lagern unter . . ."

„Benutzen Sie den Frohsinn , so lange Sie jung sind"
, sagtedie alte Frau ernst. „Auch ich war jung und vergnügt und dochlieb mir das Leben von allem nur diese beiden Gräber .
" Unddann begann sie zu erzählen sah sie doch in der ernsten Jüngereneine Schicksalsgefährtin . Sie sprach von ihrer Kindheit amFürstenhof drunten in der Stadt , mit der Verlobung mit demjungen Oberstleutnant , vom 7ver Krieg , von der Kriegstrauungund dem Ausmarsch der Truppen . Und Celia fieberte mit ihrum die Briefe aus dem Felde , der Schmerz griff an ihr Herz,als diese ausblieben . Dann schwieg die Greisin . Lockend flöteteeine Amsel, ein Buchfink schlug aus einer Blutbuche und indies hinein sagte die alte Frau jäh , mit trockener Stimme:

„Und dann habe ich ihn heimgeholt , Kind , ihn hier begraben !"Sie zeigte auf das ältere Grab . Lange kämpfte ich um meineGesundheit , denn ich habe Hanns von Herzen geliebt . Aber,Hannsens Söhnchsn wurde mein Trost . Für ihn zu sorgen warmeine einzige Freude .
" Wieder schwieg sie und ihr Blick gingin unendliche Fernen . Celia wagte nicht, sie zu stören, hörteversonnen auf das Weben der Natur um sie , an der Stätte desTodes . Endlich fuhr die alte Frau fort , sich mir der Handdie lästigen Gedanken von der Stirne streichend : „Und dannhabe ich auch meinen Sohn hergeben müssen . Er wollte See¬mann werden und ich mußte ihn gewähren lassen , denn ich sah,wie er verging , da er sich mir fügte . Er führte bald einengroben Dampfer . Auf der ersten Heimreise scheiterte das Schiffim Kanal .

" Sie schwieg und die Augen standen ihr voll Wasser.Mitleidig griff des Mädchens frische Sand die welke der altenFrau und streichelte sie sacht und tröstend : „Und haben Sienie von ihm gehört ?"
Die Greisin zeigte auf das zweite Grab : „Die See triebihn bei Dünkirchen an Land , der Kopf war von Wrackbolz biszur Unkenntlichkeit geschunden . Mit ihm trieb seine Garderobean Land . Die Papiere drinnen nahmen mir die letzte Hoff¬nung, da ich nicht glauben konnte, daß ich nun ganz einsamwar . Ich habe ihn mit in die Heimat genommen und kannmit meinen beiden Lieben wenigstens Zwiesprache halten Wie¬viele gibt es , die nichts mehr von ihren Lieben wissen .

"
„Wie mein Vater !" Celia nestelte , an dem Medaillon , dasan einem goldenen Kettchen an ihrem Hals hing , ließ es auf-

svrinsen , zeigte die Bilder der alten Frau : „Hier ist mein

Vater "
, sagte sie , „er hat auch viel gelitten und die See machte

ihn heimatlos ."
„Die See machte ihn heimatlos "

, wiederholte die alte Frau
und dann : „Kind .

" Sie sab vom Medaillon zu ihr und wieder
zum Bild zurück : „Ist das dein Vater ? Wo bist du geboren?"

„In Cuba "
, sagte Celia , „aber Vater ist ein Deutscher."

„Dein Vater .
" Dann : „Erzählte er nichts von früher , von

seinem Elternhaus ? Wo er den Unfall erlitt ?"
„Das ist ja eben sein Unglück"

, sagte das junge Mädchen
traurig , „in einem Neuyorker Krankenhaus erwachte er. wohin
ihn ein englischer Dampfer eingeliefert hatte und von da wandte
er sich nach Cuba , wo er Mutter kennenlernte und mit ihr lange
und glücklich lebte . Ich wurde geboren und meine Eltern ver¬
zogen mich . Aber von früher wußte er nichts . Ein Unfall
mußte ihm sein Gedächtnis geraubt haben .

"
„Hanns "

, stöhnte die alte Frau auf , „Hanns ! . . . Aber , es
kann ja nicht sein. Dort ist sein Grab . Seine Papiere , die Klei¬
dung . die Statur , alles stimmte . erzähle weiter . Kind .

"
Ihr Auge hing an Celias Mund . Diese schaute sie an : Ein
Verstehenwollen , ein Hoffen und ein Erschrecken lag in ihrem
Blick , aber sie sagte nichts . Die Erregung war zu groß.

„Lebt dein Vater noch?" fragte die Greisin nun atemlos . —
„Ja "

, sagte Celia , „er hat mich nach Deutschland in Pension
gegeben, aber er Lat mich , meine Ferien zu benutzen, in Deutsch¬
land zu sorschen nach . . ."

„Nach . . ." unterbrach sie die alte Frau.
„Nach einem baumbestandenen alten Platz , an dem ein Häus¬

chen lag , von Büschen betraut , an einer Gasse , die zum Hafen
hinunterfübrt ."

„Eine Kirche steht dahinter , mit grünem Kuvierdach , mit
einem Turm , den ein Satteldach ziert wie diese dort .

" Und
sie wies durch eine Lücke hinunter auf die Stadt Das Mäd¬
chen sprang auf : „Wie wißt Ihr das ?" Dann fubr sie fort:
„Geistliche soll 's in der Stadt geben mit mittelalterlichen Hals¬
krausen.

" — „Die hat nur diese Stadt "
, sagte nun die alte

Frau , fragte weiter : „Hatte dein Dater eine Narbe an der
linken Schläfe und einen Leberfleck am Kinn ?"

Wieder schaute die Jüngere sie erstaunt an aber im Nach¬
sinnen versunken, fuhr die Greisin fort : „Mein Hanns wurde
als zweiter Steuerman von einer herabfallcnden Spiere ge¬
streift , und über den Leberfleck hat er sich immer geärgert ."

„Großmutter !" sagte das junge Mädchen jäh , aber traurig
setzte es hinzu : „Und der Tote dort drunten ?"

„War er es, Kind , war er es ?" Der Greisin Stimme schwang
in Lachen und Weinen , „ ich habe ia immer die Hoffnung
gehabt . . .

"
„Celia ! Celia !" tönte es suchend , und aus rosaüberschütteten

Gängen brach die frohe Schar , blieb betroffen stehen: „Celia?
Und lachend!"

„Ich habe meine Großmutter gefunden !" sagte diese glücklich,
„mein Vater ist nicht mehr heimatlos und mit dem nächsten
Schiff, Großmutter , geht es heim nach Cuba . . . willst Du ?"

„Ob ich will ? Du fragst noch, Kind , wo ich doch meinen
Jungen Wiedersehen kann und dich gefunden habe ? " —
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Kriegerdenkmal
Im stillen Friedhof ein Denkmal steht
D 'rauf Heldennamen geschrieben fteh 'n
Die einst gestritten für 's Vaterland,
Gelitten , verblutet im fremden Land.
Schon längst nun sie ruhen im Erdengrund,
Ihr Schicksal uns schlug die Seele wund.
Wir können nicht treten an ihr eigen Grab,
Keine Rosen Hinpflanzen als Liebesgab.
Deshalb wurde gesetzet, wie überall
In der Heimat für sie ein Ehrenmal.
Es soll uns erinnern an jene Jahr,
Wo Freud gegen Leid vertauschet war.
Es sei ihm gegönnt der stillste Ort
Der Friedhof ihm bietet den sichersten Hort.
Keine Stätte des Weltgetriebs soll 's fein,
Nur dort wo Friede und Liebe und Stillesein.

Käthe Weiser.
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Vermischtes
140 Theologinnen

Im letzten Semester studierten 140 Frauen in Deutschlano
evangelische Theologie , >n Tübingen 34, in Berlin 18 , ;n Mar¬
burg 15, Erlangen 12, Greifswald 9. Heidelberg und Münster
je 8, Kiel 7, Jena und Rostock je 5, Eöttingen , Halle und Kö¬
nigsberg je 4, Leipzig 3, Bonn und Breslau je 2. Die Zahl nt
in dauernder Zunahme begriffen . Im Sommersemester 1927
zählte man erst 95 weibliche Studierende der evangelischen Theo¬
logie.

Eine Rundfunk -Haftpflicht-Derficherung
Die Reichsrundfunkgesellschaftbeabsichtigt , vom 1 . Januar 192g

an eine allgemeine Rundfunk -Haftpflicht-Bersicherung einzuführen.
Durch die Versicherung soll ein umfassender Schutz gegen Hast,
Pflichtschäden , die aus dem Besitz einer postalisch genehmigte»
Rundfunkanlage entstehen , geschaffen werden . Personenschäden
sollen bis zu 100 000 Mk. , Sachschäden bis zu 25 (XX) Mlr. ge¬deckt werden . Den Versicherungsschutz haben fünf namhaft«
deutsche Versicherungsgesellschaften übernommen. Eine Belastung
entsteht den Rundfunkteilnehmern durch den Abschluß der Haft¬
pflichtversicherung nicht . Die gesamte Prämie wird vielmehr von
der Reichrundsunkgesellschast ohne Gegenleistung übernommen.

Merkwürdige Gebräuche beim Schwur
Merkwürdige Szenen können sich ereignen , wenn Oriental«

vor einem europäischen Gericht einen Eid leisten. Die Chinesenhaben die Sitte , vor dem Schwur eine Porzellanuntertasse zu
zerbrechen. Der Zeuge nimmt sie in beide Hände , kniet nieder
und zerbricht das Porzellan in Scherben . Dabei schwört er, di«
Wahrheit zu sagen, sonst solle seine Seele zerbrechen wie das
Porzellan . Juden pflegen ihren Hut beim Schwur aufzusetzen.Wenn sie keinen Hut bei sich haben , legen sie die reckte Hand
auf den Kopf. Mohammedaner legen die rechte Hand auf denKoran , die linke aus die Stirn und beugen dann das Haupt,bis es das Buch berührt.

Zwillinge und Drillinge
Die Statistik hat Mehrlingsgeburten für die Jahre 1910 bis1926 erfaßt . Es ergaben sich 25 456 Zwillinge und 1206 Dril¬linge . Einmal , im Jahr 1910 , war auch eine Vierlingsgeburt(4 Knaben ) zu verzeichnen. Unter den Zwillingsgeburien warendie Geburten von je 1 Knaben und 1 Mädchen die häufigste»mit 4607, wogegen Zweiknabengeburten 4184 mal und Zwei¬mädchengeburten 3927 mal vorkamen . Unter den Drillingsgebur¬ten kamen 31 mal 3 Knaben . 42 mal 3 Mädchen, 34 mal LKnaben und 1 Mädchen udn 27 mal 1 Knabe und 2 Mädchenmr Welt . Die reichsten Jahre an Mehrlingsgeburten warensie Jahre 1910, 1911, 1912 und 1920, wogegen die eigentlichenkriegsjahre 1915 bis 1918 sehr stark auch an Zwillings - undUillingsgeburten zurückgingen.

K Ein Arzt , der sich selbst operiert . In Hollywood, der
Stadt der Filmsensationen , hat sich ein für die medizinische
Wissenschaft sehr bemerkenswertes Ereignis zugetragen,ein Geschehnis , das bisher in der Medizin in solchem Um¬
fange noch nicht vorgetommen ist . Eine Tatsache, die sich
unglückliche Patienten schon immer einmal gewünscht
haben , ist im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten Wirk¬
lichkeit geworden : ein Arzt hat sich selbst operiert ! Dr.
Meal wünschte schon lange , an sich selbst die physischen
Wirkungen und Empfindungen auszuprobieren , die durcheine schwere chirurgische Operation hervorgerufen werden.
Es lag ihm auch daran , sich persönlich davon zu überzeu¬
gen, daß die Einflüsse der allgemeinen örtlichen Betäubung
(Lokalanästhesie) wirklich nicht unangenehmer sind als die
Operation selbst . Als er daher vor kurzem die Symptomeeiner Blinddarmentzündung bei sich selbst feststellen mußte,
beschloß er kurzerhand , diese Gelegenheit zu benutzen, um
den sowieso unaufschiebbaren chirurgischen Eingriff höchst
eigenhändig an sich selbst zu vollziehen. Zu diesem Zweckewandte er also die Lokalanästhesie an , und nahm , umgebenvon seinen Kollegen , die sich ausdrücklich verpflichtet hat¬ten , nur im Falle dringender Not einzugreifen , auf dem
Operationstisch in halbliegender Stellung Platz . Seine
Lage war derart , daß er mit dem Gesäß auf Kissen gestütztwar und auf diese Weise den Oberkörper frei hatte . Nach¬dem er diese Maßregeln getroffen hatte , die ihn tatsäch¬
lich im Effekt in zwei Hälften teilten , führte er die Ope¬ration mit der gewohnten Präzision und Geschicklichkeitaus . Nach der Operation notierte er alle Reaktionen , dieer bei sich selbst im Laufe dieser seltsamen Selbstentäuße¬
rung gefühlt und entdeckt hatte.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Ludwig Lauk.
Druck und Verlag der W . Rieker ' schen Buchdruckerei, Altensteig.
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M. Brockmaiin
Zu haben : Zn Al , ensteig bei : Fritz Sckl - m-

berger, Schwarzwald D ogerie; Fritz H - rrl . n, Löw -n-
drogerie, Haus K- lien ' ack ; Fritz Bühler jr . ; C . W.
Latz Nachf. ; Christ. Burkhard jr .. Kolonialwar n:Jakob Wurster Nacks. , Inh . Fr . Eckhard, G m schi¬waren . In Simmersseld bei : Hans Lt - eb, D>o-
gerie ; Jakob Hanstlmann Gemischtwaren ; E Scha -chWwe ., Kolonialwann. In Neuweiler bei : IG.Rrll , Gemischtwaren ; fohs. Wahr Wrv . , Handlung.In Spielberg ber : K rl Schneider . In Wald-dorf bei : C . L . Nagel Nachf. I . Glldev . InZwerenberg bei : Wi b. Sammann. Ge -, i -chtwa e -,
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MlllmsrM M Ükrli8t llllä Vinter
in keiner, mittlerer un6 starker ^ uskübrang kür
Ossellscbakt, StrsLs , Arbeit, Sport u . keieradenct
in altbekannten nur besten Fabrikaten 2U n!e-
clerst gestellten ?re!sen . — Lesonäers empkekle
leb meine groöe Ausvakl in allen Sorten
^^ 2222 -̂ IVlnterackadvaren
Von deute ad dis einsokliekliebSamstag » äsn
1. vsa . gebe ieb au! samtliebe Sebnknaren

1V ? ro 2. Rabatt

«

V SedMekmrsil ß
» lÄelserSt« r
z «rtsllnerell Z

vertikl» Z
ln groösr ^ uswabl. s
. SS
Obige Artikel verllen T

sulti preiswertrur Ke- I
psrstur, VersilberungI
voll Vergoldung sage - T
nommen

»
»

gegenüb. ller Lckvsue

Fod 's
kernsprecder 14

^ 11vQ 8l 6 l 8
»
« Gctet-BScher

Audachtr -Bücher
empfiehlt die

N. MeI» MA »chwli.

Kr'/serr
<8re so

venu 8ie lliese Geltung lesen ? Dann sind 8le
ieblslctltrg unll sollten sicd möglickst balll ein
mollernes Augenglas anscdslken , llamit 8ie
vieller vollen Oenuö von ikrem koieradenll unll
der kelrtüre Kaden v ^r kacdmann wlrll llas
lür 8ie nötige Olas bestimmen unll kirnen eine
elegante, preiswerte 8rille anpassen.

^ o « is § aka/ - /s , TtLrmaaker.

.

VkrM 8M 8 ik»M -

wenn 8ie
«
«

am ^ üvsot - lkarkt

einkauken geben , auct» meinem OesctlAtt
einen Lesnctr sbrustattsn ; 8is kinllen stets

grolle duswak ! ru billigsten kreisen.

6 . VV . bntz I^ackkolger

^ r/tL «Dü ^ /er / > .

^ ltenstelg

01»», korxsilsn , 81e!azut
Oo!olll»iv «rsll

Lord- «all kivll erspielw »ren. ^

«
a
»
a
»
»
»
>
»
»

^ 11vN8l « l8.

NieHealieire
keine Oelware, nak wlsckbar,
llas Leste lür tannene Löllev

k -inoleum - unll

karkettbollenwlckse
sowie

ILrvorlsiikllll.borglrodegeii
empUeklt in grollsr duswabl billigst

Karl kodier jr.
RosenstraLe.

llMLestrerl̂ tester Arbeit ür Lüro
tzncl ^Vsrlcstatt jo veibraucdtsr

.ukt ermüäst Körper unä Oeist.
!in ^ uoäer an sILrlcsnäsr kralt
ällt IdasQ in solctisn ^ .useri-
'lieken über äis lLdmenäs Oeä « '

. a Kopk unä Oiesss ^Vun- ^
Aerlcosletnurv^emsurlääisÄrrssa ^
"iessr Anlass dringen Ikasn er-
öktell Oswina an I-sistuoxs-
lkixlceit unä ^ odldsünäen.
Kaiserg Lrust-Oarametten

- cliülrsv vor Lrkältuae . 8ie de-
eitlKsn scbnsll unä sicdsr Husten»
leiserlceit . Katsrrd.
eutel 40 t>t§ . Ooss 80

. Ossdalb oedwsu Lis

Kaiser^
brust - Laramellen

mit 0en 3 Isnnen

^ s/v/ / c/es/o/zr/s ^ <//e
U- L5 (/re ^ t/ve/ '/o ^5/A /

2u daben bei,
l-öwearlrogoriv fritr karrt«
8okwarr« all!>l)50gorio

ssrilr Soklumdarg«
vkr . Surgkaril jr.
l-orv»r Kur jr.
1 . lVurstsr kavkl.
kgonkaussn:

Olir. Vvillisrr
pislrgrsienwsilsr:

- potkolra k . koNivli
friallriok lung
Kotttrisli 8aki !lingor

unil wo plallats siolitdar

26
Zcsnn ck'eKaus/rauern vok/aro-

ye/rän/c su/ «/err Fr/Lb /»nn ^ err,
rve/in ru / eckem Lo/rnen-
0t/erOe/rerr/e -co//ee e/ipss

cd / / ^r a rr c / c" nrmm/.
Dre/cs / cr'rrc «nci de//e s//er
^ rcdorrcnds/ ^ee - ^ rrc » ^ -
rrr//c , rvürr / unck drs//rg / r/sr
6e/rs/rd //r c/'/rer IpeP ?, t/s -Lc ŝ
sllcdt/er ^ ern/cdmecdermr/
Lcds «^en jrcrrreM . Daher r//
es Lre/urrck rrrrr/ hr'//r'A — ckrrrcd

«cliDkrsnclc

Neuheit!

Ä » skN-
IMtttsltztk

aus Pupier (Zellstoffwatte)
empfiehlt die

V . RlekerMe Buch- und
PupiekhundlullgLlleusteig

LekrvertrSzr
empfiehlt die

« . M -KN» « MdI ».
Alteusteig

Üur 2LH 75
4 klunü 8ckweinekleiscd
3 ktuncl 8ülrs
2 kkä . Llut- oll. kebsrwarst
Wurstfabrik Bollmaan S Eo.

, Nortork 213 Holst.

Sie haben recht!
Es gibt viele Miltelchea gegen

Rheuma, Ischias «u- Gicht
aber es gibt nur ei « sicheres Mittel:

Große Fl . 2 Mk ., 3 fache Sparpackung 5 Mk . ,
Spezial- Doppelslar ! 3 Mk.

Zu haben in den Apotheken in Altevsteig» Nagold
und Pfalzgrafeuweller.

Wlittkk -Echichwartii
in großer Auswahl .
sowie

3ohs. Gg. Geisel, Simmersseld

Gamasche«
in sckwarz und farbig
empfiehlt

-4oäerne gestrickte

^ 6sM llllli Utzsttzll
bei

^k>a«LS, LUvllstelg

Empfehle:

! s Spezial Rullmehl
VroLmehlz Futtermehl Lernmrh^

MM und Maismehl , Torfmelaffe,

sslÄa - HÄder , Malzkerme , Fischmehl

Raldermehl , Speise - und Viehsalz

Ferner bring? mein

Veinlager
in empfehlende Erinnerung.

M . Sch»ierle , Altensteig
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